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vom 


Die Einigungskonferenz in der Frage der Bundesfinanz- 
relorm hat getagt. Wenn wir uns fragen, ob sie zu einem 
Ergebnis geführt habe oder nicht, mit andern Worten, ob es 
geglückt sei einen Kompromiss in den auseinanderstrebenden 
Auffassungen von National- und Ständerat zu finden, so 
fällt eine Antwort darauf nicht leicht. Es wurden eine ganze 
Reihe von neuen Vorschlägen unterbreitet, beredet und diese 
hierauf einem Kommissionsausschuss, der sich aus zehn Na- 
tional- und sieben Ständeräten zusammensetzt und am 17. Ok- 
tober zusammentreten soll, zur Beeutachtung überwiesen. 

Gewiss, die starren Fronten konnten etwas aufgelockert 
werden. Es wurden Fortschritte erzielt, aber ob eine wirk- 
liche Einigung auch nur angebahnt werden konnte, das wird 
erst die Zukunft zeigen. Sicher scheint uns nur so viel, dass, 
wenn auch in der Dezembersession der eine der beiden 
eidgenössischen ltäte die Frage der Bundesfinanzreform 
wieder in Angriff nehmen und sogar erledigen sollte, doch 
auf alle Fälle eine Uebergangslösung wird gesucht werden 
müssen. Allerdings hoffen wir darauf, dass diese Ueber- 
gangslösung, auch wenn sie sich natürlich auf Botschaft und 
Beschlussesentwurf des Bundesrates in dieser Frage stützen 
muss, doch etwas anders aussehen wird, als der Bundesrat 
sie vorgeschlagen hat. 

Der wichtigste Punkt in der sich anbahnenden Auseinan- 
dersetzung ist bei dieser Uebergangslösung sicher die Frage 
der Ausschaltung oder Nichtausschaltung des Volkes. Nach 
wie vor sind wir in diesem Punkte der Ansicht, dass auch 
eine Uebergangslösung nur mit dem Volk, niemals aber 
gegen das Volk geschaffen werden kann. Das Schweizervolk 
muss endlich — nach mehr als zehn Jahren — wieder ein- 
mal Gelegenheit erhalten, sich zu den entscheidenden Fra- 
gen eidgenössischer Finanzpolitik aussprechen zu können, 
will man nicht Gefahr laufen, dass die Entfremdung zwi- 
schen Regierung und Volk immer unerträglicher wird. 

Von Bedeutung wird es auch sein, dass gewissen sozialen 
Postulaten Rechnung getragen wird. Wir nennen nur die 
Heraufsetzung der steuerbäaren Minima bei der Wehrsteuer 
und die Befreiung sämtlicher Lebensmittel von der Umsatz- 


steuer. 
En 


In den letzten Wochen hat sich die gesamte Schweizer- 
presse eingehend mit dem Export von über 6000 Schlacht- 
schweinen nach Deutschland auseinandergesetzt. In einer 
Pressemitteilung ist nun Ende letzter Wöche bekanntgegeben 
worden, dass von Seiten des Bundes hiefür insgesamt Bei- 
träge von gegen 100 000 Franken ausgerichtet worden seien. 
Dr Ataele Konsument nimmt von diesen Mitteilungen 
vor allem deshalb mit recht gemischten Gefühlen Kenn 
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weil er immer erst nachher von solchen Transaktionen er- 
fährt. Es ist für uns nicht einfach zu entscheiden, ob diese 
Exporte eine dringende Notwendigkeit waren und ob nicht 
durch eine Verbilligung der Schweinefleischpreise im Innern 
ebenso erfolgreich gegen die neue Schwemme hätte ange- 
kämpft werden können. 

Gleichzeitig wird auch bekannt, dass seinerzeit für den 
Export von Kirschen nach Deutschland Beiträge des Bundes 
von 300000 bis 400000 Franken ausgerichtet werden 
mussten. Das war darauf zurückzuführen, dass gegenüber 
einem inländischen Produzentenpreis von 55 Rappen je 
Kilogramm die Deutschen nur gewillt waren, 45 Rappen 
zu bewilligen. Die Differenz für gegen 4 000 000 Kilogramm 
Kirschen, die ausgeführt wurden, ist also vom Bund über- 
nommen worden. 

Wir gönnen den Deutschen gewiss die wertvollen Früchte 
— wie übrigens auch das Schweinefleisch —, müssen aber 


wieder fragen, weshalb nicht schon früher — nämlich im 
Zeitpunkt der Gewährung dieser Beiträge — die Oeffent- 


lichkeit entsprechend aufgeklärt werden konnte. Gleich- 
zeitig gestehen wir gerne ein, dass der Weg des Exportes, 
auch wenn er unter Opfern erfolgt, noch immer billiger ist, 
als wenn die Kirschen in den Brennhafen gewandert wären. 


* 


Dass das Gewerbe und in zunehmendem Masse auch ihm 
nahestehende Kreise sich stets und immer an unserer Be- 
wegung reiben und gegenüber den Genossenschaften die 
tollsten Vorwürfe erheben, ist zu bekannt, als dass wir 
darauf noch besonders hinweisen müssten. Es vergeht kaum 
mehr ein Tag, an dem wir nicht Kenntnis von neuen An- 
griffen erhalten, die uns an sich zwar kalt lassen könnten, 
wenn nicht immer deutlicher würde, dass offensichtlich 
gegenwärtig eine systematische Verleumdungskampagne ge- 
gen die Genossenschaften im Gange ist. Kürzlich haben wir 
übrigens die bedeutsame Entdeckung gemacht, dass ein 
freisinnig-demokratischer Pressedienst sich in den Dienst 
dieser Kampagne gestellt hat. Wir verstehen offengestanden 
nicht so recht, weshalb die freisinnig-demokratische Partei 
Interesse an diesem Kampfe gegen die Genossenschaften 
en sollte und hoffen, es habe sich dabei um eine einma- 
lige Erscheinung gehandelt. 

* 

Unser Weg ist deutlich vorgezeichnet: Wir tun unsere 
Pflicht unsern Mitgliedern gegenüber, trachten danach un- 
sere Leistungen zu steigern Sn arbeiten hin auf eine stets 
stärkere erh: unserer Bewegung im ganzen Schwei- 
zervolk — ohne Rücksicht auf ungerechtfertigte und bös- 


willige Angriffe. M. 
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Der Genossenschaftstag an der KABA 


An die 8000 Personen waren es. die sich an einem der 
letzten Sonntage auf Einladung des Kreisverbandes ber- 
nischer Konsumvereine an der NABA in Thun eingefunden 
hatten. Sie wurden alle mit einem prächtigen Bild emp- 
fangen: Vor allem war das ganze. so abwechslungsreich 
angelegte. mit viel Grün und Blumen durchzogene KABA- 
Gelände von glänzendem Sonnenschein überstrahlt: unzäh- 
licee Fahnen grüssten vom angenehmen Morgenwind getra- 
gen vor und in der Ausstellung; auch die Genossenschafts- 
fahne hatte sich auf dem weiten Platz, wo die Genossen- 
schafterinnen und Genossenschafter erwartet wurden. einge- 
funden: und welch majestätische Ruhe kam vom glitzeruden 
See und von den in der Ferne ragenden Bergen her! 


Schon am Bahnhof hatte sich der Musikverein Konkordia 
aus Steffisburg eingefunden. Er begleitete Tausende zur 
Ausstellung. Noch nie hatte eine Organisation eine derart 
grosse Zahl von Besuchern an die Berner Ausstellung ge- 
bracht. Woher sie kamen, das bezeugte schon das Band in 
den internationalen Farben im Knopfloch oder an der Bluse. 
Zu besonderer Genugtuung gereichte dieser imposante 
Aufmarsch dem Kreisvorstand. der auch dieses Jahr wieder 
feststellen konnte, wie gerne die Genossenschafter des Kan- 
ions Bern dem an sie ergangenen Rufe gefolet sind. 


Die Einladung galt ja nicht der Ausstellung allein, son- 
dern auch der Genossenschaftstagung am Morgen, Nicht alle 
konnten zwar den Lockungen der Ausstellung widerstehen. 
Doch hatte sich eine imposante Menge eingefunden, um ein 
machtvolles Bekenntnis für den Genossenschaftsgedanken 
abzulegen. 


Kreispräsident Althaus, der mit seiner Aktivität dem 
Kreisverband IIJa immer wieder neue Impulse gibt und 
hier manche Initiative weckt. konnte als Gäste u.a. auch von 
der Ausstellunesleitung die Herren Stadischreiber Schärer 
und Generalsekretär Flück willkommen heissen. Zur allge- 
meinen Freude hatten sich auch einige genossenschaftliche 
Jugendgruppen eingefunden. Sie stellten sich mit einem 
Lied vor und liessen durch Herrn Rüegg der ganzen Ver- 
sammlung kundtun, mit welcher Begeisterung sie am Werke 
sind und wie sich freuen, wenn sich möglichst viel 16- bis 
25jährige ihnen anschliessen. Gerne vernahm man im Will- 
kommgruss der Ausstellungsleitung, den Herr Stadtschreiber 
Schärer entbot, dass hier die Bedeutung der Konsumgenos- 
senschaften nicht unterschätzt wird. Der Redner wies auch 
auf die ideellen Aufgaben der Genossenschaften hin. Jede 
Genossenschaft soll eine Familie sein, die eine Schicksals- 
gemeinschaft bildet. Auch die KABA ist wie die Genossen- 
schaft ein Gemeinschaftswerk. 


Den tragenden Mittelpunkt der Tagung bildete die An- 
sprache von Prof. M. Weber, Präsident der Direktion des 
V.S.K. An den Anfang seiner eindrucksvollen Ausführun- 
gen stellte er den Hinweis auf das Vorhandensein der vielen 
Tausende von Genossenschaftern in der Landwirtschaft, bei 
den Konsumenten, beim Gewerbe, auch beim Detailhandel. 
Einzig in der Industrie sind die Genossenschaften noch 
wenig vertreten. In den Konsumgenossenschaften sind An- 
gehörige sämtlicher Volkskreise zusammengefasst. 


Sehr unerfreulich sind die unschönen Mittel, die oft im 
Kampf gegen die Genossenschaften angewandt werden. 
Schlagworte aller Art müssen dazu herhalten, um die Genos- 
senschaften in Misskredit zu bringen. 


Als besonders schlimm wird den Konsumgenossenschaften 
angekreidet, dass sie «kollektivistisch» seien. Eine grosse 
Gedankenlosigkeit. Was heisst Kollektivismus? Dass man 
sich verständigt, dass man Rücksicht nimmt, dass man sich 
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bewusst ist, dass keine Gruppe ohne die andere existieren 
kann. Ist nicht die KABA in besonderer Weise ein über- 
zeugendes Beispiel für das glückliche Wirken solchen genos- 
senschaftlichen Kollektivismus? In der Genossenschaft ent- 
scheidet nicht das Kapital, sondern die Arbeit. Deshalb sind 
die Konsumgenossenschaften auch Gegner von Monopolen. 
Sie sind weit entfernt davon, die ganze Wirtschaft erobern 
zu wollen. Neben den Genossenschaften haben die privaten 
Betriebe wie der Staat ihre Aufgabe. Jeder hat seine Exi- 
stenzberechtigung. Durch seine Leistung soll jeder seinen 
Platz in der Volkswirtschaft behaupten. Gegenüber der 
Staatswirtschaft zeichnen sich die Genossenschaften durch 
die bei ihnen herrschende Freiwilligkeit aus. 


Wenn der private Detailhandel unsere Methode nach- 
ahmt, dann werden wir gewiss nicht neidisch. — Ja, wir 
freuen uns, dass auch der Detailhandel mithilft, genossen- 
schaftliche Fortschritte dem Ganzen zugute kommen zu 
lassen. 


Es wäre übrigens falsch. das «Gewerbe» als Ganzes bei 
den Genossenschaftsgegnern zu sehen. Vor allem die Leitun- 
gen einiger Verbände spielen sich als Gegner auf. Dafür 
bestehen zwischen zahlreichen Gewerbetrceibenden und Kon- 
sumgenossenschaften sehr gute Beziehungen. Wesentlich für 
jede Genossenschaft ist deren Geist. Es gilt deshalb, sich 
stets der hohen Ideale bewusst zu sein. Es gibt Genossen- 
schaften und Genossenschaften. Wenn ein gerissener Kauf- 
mann eine Genossenschaft aufzieht, so ist das noch lange 
keine Genossenschaft. 


Im Kampf gegen übermächtige Trusts hat sich der 
V.S.K. schon vor Jahrzehnten grosse Verdienste erworben. 
Doch ist das auch ein Kampf gegen «Trusis», wenn man 
trustfreie Schweizer Zündholzfahriken ausschaltet und dafür 
seine Zündhölzchen bei einem ausländischen Staatstrust be- 
zieht, der mit dem von ihm enteigneten Patent des Schwe- 
dentrusts arbeitet? 


In der Genossenschaft gibt es eine Demokratie, Gleich- 
berechtigung, Freiheit für das ganze Volk. Es soll eine soli- 
darische Wirtschaft aufgebaut werden. die auf der gegen- 
seitigen Hilfe beruht. Auf den gleichen Prinzipien muss 
auch die Friedensarbeit beruhen. Auch hier bedürfen wir 
einer genossenschaftlichen Lösung. Unsere Sache wird dann 
die besten Fortschritte machen. wenn wir selbst darnach 
streben, stets gute Genossenschafter zu sein. 


Brausender Beifall dankte dem Redner. Einmütig — wie 
flogen überall begeistert die Hände in die Luft! — stimmte 
die Versammlung folgender von Kreispräsident Althaus ver- 
lesenen Resolution zu: 


«Die Versummlung der bernischen Konsumgenossen- 
schaften an der KABA vom 21. August 1949 gibt der 
Ueberzeugung Ausdruck, dass die Anwendung der genos- 
senschaftlichen Grundsätze der Gleichberechtigung und 
der gegenseitigen Hilfe in der Wirtschaft die beste Ge- 
währ biete, um ein Zusammenleben in Freiheit und 
Gerechtigkeit zu sichern.» 


Damit hatte die Genossenschaftstagung ihren Abschluss 
gefunden. Noch einmal setzte die Steffisburger Konkordia- 
musik mit ihren frohen, strammen und voller Gefühl vor- 
getragenen Weisen ein und begleitete den mächtigen Men- 
schenstrom, der in angeregier Stimmung den Besuch der 


KABA mit ihren vielfachen Darbietungen — nicht zuletzt 
der sehr gediegenen Genossenschaftsabteilung — fort- 
setzte. r. 


Bilder vom genossenschaftlichen Treffen an der KABA 
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Die Neugestaltung unserer Lokalseiten 


Lange schon wurde gesprochen und geschrieben von der Net- 
wendigkeit der Schaffung von Aegienalseiten in unserer Mit- 
gliederpresse, Die Diskussion ist in ihr entscheidendes Stadium 
getreten. Heute äussert ein Setzer seine Gedanken. Wir geben 
uns der Hoffnung hin. dass auch aus Verwalterkreisen An- 
sichtsäusserungen eingehen. die wir gerne unsern Lesern un- 
terhreiten werden. Red. «S. K.-V. 

Die für die Herausgabe unserer Genossenschaftsblätter 
verantwortlichen Kreise sind sich der dringenden Notwen- 
digkeit bewusst. dass eine Neugestaltung unserer lokalen 
Seiten nicht mehr zu umgehen ist. Eine Lösung dieser Frage 
drängt sich nicht allein vom betriehstechnischen Stand- 
punkte auf. es sind vor allem auch propagandistische Mo- 
mente. die für eine Reform unseres Inseratenwesens spre- 
chen. Die Zusanımenfassung der Vereine zu regionalen Grup- 
pen im Interesse einer rationellen Drucklezung unserer Ge- 
nossenschaftsblätter und eine Lenkung der individuellen 
Werbetätiekeil unserer Verbandsvereine muss die Aufgabe 
der nächsten Zukunft sein. 

Wenn das gesteckte Ziel erreicht werden soll, so bedarf 
die Reform der Mitarbeit aller Genossenschafter. die beru- 
fen sind. in publizistischer. propagandistischer oder iech- 
nischer Hinsicht unsere Inserate zu gestalten. So möchte 
auch der Setzer. dem jahraus. jahrein die Aufgabe obliegt, 
das geschriebene Inserat in typographische Form zu klei- 
den. seine Mitarbeit in den Dienst der Neugestaltung unse- 
rer lokalen Seiten stellen. Von ihm werden ja die vielen 
Manuskriptseiten verarbeitet: er gibt dem geschriebenen und 
gezeichneten Wort die tvpographische Gestalt; er ist ver- 
traut mit den Geschmacksrichtungen der einzelnen Vereine. 
mit ihren Sonderwünschen und Vorschriften. Gerade deshalb 
bleiben dem Setzer all die Unzulänglichkeiten. die Doppel- 
spurigkeit in der Inseratenherstellung und die Zersplitterung 
der Werbeaktionen nicht verborgen, So glaubt er nicht bloss 
ein Recht. sondern als Genossenschafter auch die Pflicht zu 
haben. seine Gedanken zu diesen Problemen zu äussern. 

Bevor wir auf den Kern der Sache eintreten. möchten wir 
nicht unterlassen. in gedrängter Form einige prinzipielle 
Ueberleeungen anzustellen über das Inseratenwesen unserer 
Tageszeitungen. 


1. 


Auf allen Gebieten der Werbung haben sich entschei- 
dende Wandlungen vollzogen. Die Verwendung vieler Wer- 
bemittel ist in gewissem Sinne diskreter geworden. ohne dass 
sie deswegen an Wirksamkeit verloren hätten. Im Gegenteil. 
es hat sich erwiesen. dass der Erfolg durchaus nicht ein 
Resultat marktschreierischer Aufdringlichkeit zu sein 
braucht, ja. dass dieser viel eher eine negative Wirkung 
innewohnt. Ein gutes Beispiel dafür bietet uns das Plakai 
als Werbemittel. 

Die Wege der Gegenwart unterscheiden sich wesentlich 
von denen der Vergangenheit. Mit einfachen Mitteln, in 
harmonischer Gestaltung von Schrift und Bild und unter 
Vermeidung jeder Aufdringlichkeit wird versucht. die beste 
Werbewirkung zu erzielen. Im Gegensatz zu dieser erfreu- 
lichen Feststellung müssen wir aber konsiatieren, dass das 
Inserat als Werbemittel sich den neuen Erkenntnissen immer 
noch verschliesst und weiter die ausgetreienen Wege der 
Vergangenheit beschreitet. Wer Gelegenheit hat und sich 
auch die Mühe nimmt. diverse Inseratenseiten im schweize- 
rischen Blätterwald etwas eingehender zu betrachten, dem 
wird schon ein flüchtiger Blick Unbehagen bereiten. 

Gewiss, Inserate haben ihre Eigenheiten, sie beschreiten 
oft seltsame Wege und unterscheiden sich von jeder andern 
Drucksache durch ihren innern Widerspruch. Sie sind indi- 
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viduelle Angelegenheiten. die als solche behandelt werden 
wollen. Die Inserenten glauben sich allein zuständig, die 
Werbewirkung ihrer Anpreisungen und Bekanntmachungen 
richtig beurteilen zu können. Deshalb werden sie ihre Ideen 
und die angewandten Mittel, unbesehen ob schlecht oder 
gut, als einzigartig zugkräftig und erfolgversprechend emp- 
finden. Inserate in den Tageszeitungen sind daher bis aul 
den heutigen Tag der wirkliche Abglanz des Lebens geblie- 
ben, ein Spiegelbild wirtschaftlicher Känipfe, ein Buhlen 
um die Gunst der Käuferschaft! «Ein einziger Schrei ist zu- 
weilen eine solche Inseratenseite, ein Lärm und ein «Schnäd- 
dern» wie auf dem Geflügelhof, wo Gockel und Huhn. 
Gans und Ente, jedes Tier auf seine Weise, laut sich ver- 
nehmen lässt», wird treffend in einem beruflichen Fach- 
blatt über das Inserat ausgeführt. 


ue 


Und nun zu unseren Anzeigen! Sind unsere Lokalseiten 
besser gestaltet. hesser redigiert und durchdacht als ihre 
Schwestern in anderen Zeitungen?” Wohl kaum! Unsere 
Zeitung darf noch nicht zu den wenigen Ausnahmen gezählt 
werden, die sich in der Reklame neuer Wege bedienen und 
mit den althergebrachten Gepflogenheiten brechen, In ihrer 
Aufmachung und ihrer Sprache zeigt sich noch zu sehr der 
Drang nach dem Vorlauten; man spürt Ellenbogenkräfte am 
Werke, den Geist unserer Zeit. Auch in unseren Spalten tobt 
ein Kampf, ein unnützes Ringen einzelner Produkte, die 
einander zu überschatten und zu crdrücken suchen. Und 
doch bedürfen die Inserate unserer Genossenschaftsblätter 
solcher Propagandamittel nicht. für sie gelten andere Ueber- 
legungen als für die Tageszeitung. 

Dem Wesen unserer Genossenschaften liegt es fern, dem 
Mitglied Waren aufzudrängen und es zu unnötigen Käufen 
zu verleiten. Unsere Verkaufsreklame setzt sich zur vorneh- 
men Aufgabe. den Käufer die zum Verkauf dargebotenen 
Produkte in Erinnerung zu rufen. sie im Bedarfsfalle zum 
Kaufe zu empfehlen und ihre Konkurrenzfähigkeit zu bewei- 
sen. Dazu bedarf es keiner aufdringlichen Mittel, keiner 
gegenseitigen Befehdung einzelner Waren. Unsere Inseraten- 
seiten sollten sich von denjenigen der Tageszeitungen unter- 
scheiden durch einheitliche Gestaltung. in der sich Schrift 
und Bild harmonisch ergänzen und jedes Inserat mit mass- 
voller Einordnung das andere achtet. ohne deshalb an 
Eigenart und Werbewirkung einzubüssen. 


Eine veränderte Einstellung in der Gestaltung 
unserer Inserate muss eine der Voraussetzungen sein für die 
Neuorientierung unserer Lokalseiten. 


IN. 


Neben diesen Wünschen auf Lypographische Gestaltungs- 
reform möchte der Setzer auf weitere Unzulänglichkeiten 
hinweisen, die im Rahmen dieser Betrachtung nur andeu- 
tungsweise gestreift werden können. Die Durchsicht der all- 
wöchentlich erscheinenden grossen Zahl von Inseratenseiten 
erlaubt ihm, verschiedene Wahrnehmungen zu machen. So 
dürfte die Feststellung kaum zu widerlegen sein, dass mit 
dem verfügbaren Raum nicht immer haushälterisch umge- 
gangen wird. Allzuoft steht die Bedeutung des Warenange- 
botes in keinem richtigen Verhältnis zum beanspruchten 
Platz. Und doch würde eine Raumeinsparung der Werbe- 
wirkung keinen Abbruch tun. Auch kann man sich des Ein- 
druckes nicht immer erwehren, dass bei der Ahfassung des 
Textinserates die erforderliche Zeit, die notwendige Sorgfalt 
und Ueberlegung mangeln, die doch als unumgängliche 
Voraussetzung zu gelten hätten. 


Richtig und erfolgversprechend angewandt, ist das Inse- 
rieren eine Kunst, die gelernt und verstanden sein will. Sie 
verlangt ein gutes Einfühlungsvermögen in die Stiimmungs- 
welt und Mentalität des Käufers, dessen Wünsche und Kauf- 
kraft erkannt und ergründet sein wollen. Nur der Käufer 
bestimmt, welches Angebot er lesenswert und beachtenswert 
findet; seine Aufmerksanikeit kann nicht befohlen, sondern 
nur gelenkt werden durch eine geschickte Aufmachung von 
Schrift und Bild, von Text und Anpreisung. langwierige 
Angebote und weitschweifige Betrachtungen bieten ihm 
keinen Anreiz; er wird eine solche Inseratenseite ungelesen 
zur Seite legen. Deshalb sollte man es unterlassen, ein gan- 
zes Ladensortiment vor dem Leser auszubreiten, Zahlen auf 
Zahlen folgen zu lassen und allzuviele Warenvorzüge aufzu- 
zählen. 

Eine Inseratenseite wird nur dann vom Leser beachtet 
und von Erfolg begleitet sein, wenn sich typographische 
Gestaltungsformen mit überlegten und gutdurchdachten re- 
daktionellen Betrachtungen zu einem Ganzen vereinigen. 


IV. 


Wohl der augenfälligste Mangel unserer Genossenschafits- 
presse liegt in der 


Zersplilterung der Propaganda im Lokalteil unserer Vereine. 


Immer wieder begegnen wir der Tatsache, dass sich Waren- 
angebote mit dem gleichen oder wenig verändertem Wort- 
laut in kurzen Abständen wiederholen, ohne dass daraus eine 
Einsparung an Arbeitsaufwand für die Druckerei resultiert. 
Ein solcher Zustand wird aber paradox, wenn sich solche 
Angebote auf der gleichen Seile treffen oder wenn sie, auf 
verschiedene Lokalseiten verteilt, aus einem Einzugsgebiet 
stammen. das benachbarte Verbandsvereine umschliesst. In 
ihrem ungezügelten Geltungstrieb wollen solche Inserate 
einzeln gesetzt. auf verschiedene Lokalseiten verteilt, einzeln 
geprägt und gegossen und von der Rotationsmaschine auch 
noch individuell behandelt werden, Sie sind es, die die 
Maschine beherrschen und ihr den Gang diktieren! Sie 
wollen sich dem Leser nicht in Auflagen von Tausenden 
von Exemplaren präsentieren; auf verschiedenen Lokalseiten 
untergebracht, wollen sie die Maschine nur zu Hunderten 
verlassen. Sie ignorieren den Begriff «Zeitverlust» und wol- 
leıı nicht begreifen. dass ein allzuhäufiges Anlassen und 
Abstellen der Maschine vorzeitige Abnützung bedeutet. 

Halt, ihr Mannen von der Rotation, der Setzer weiss guten 
Rat: Eine praktische Vorführung des Druckes kleiner Auf- 
lagen, eine Besichtigung der neuen Rotationsmaschine, dem 
Wunderding moderner Technik! Euch, Kollegen von der 
Rotation, wird es nicht schwer fallen, unsere Vereinsver- 
walter von der zeitraubenden und unrationellen Arbeits- 
abwicklung, die mit dem Drucke kleiner Auflagen verbun- 
den ist, zu überzeugen. Ihr bisheriges Festhalten an der 
individuellen Raumbeanspruchung wird dem Einsehen 
weichen, dass Verbesserungen des technischen Betriebes nur 
ausgewertet werden können. wenn die offensichtlichen Nach- 
teile des heutigen Arbeitsprozesses überwunden werden. Und 
wenn sich dann die Maschine auf hohen Tourenzahlen be- 
wegl, werden nicht mehr Auflagen von Hunderten, sondern 
solche von Tausenden die Maschine verlassen, ohne dass sie 
in ihrem Gang gestoppt werden muss. 

Der heutige Zustand, hervorgegangen aus einer andern 
Zeit mit andersgearteten Verhältnissen. lässt sich mit den 


y 


modernen Begriffen rationeller Arbeitsgestaltung nicht mehr 
verantworten. Wie für alle Organisationen und Körper- 
schaften gilt auch für die Genossenschaft das Wort: «Still- 
stand ist Rückschritt!» So muss unser Streben darauf xe- 
richtet sein. 


im Lokalteil der Genossenschaflspresse einen lebendigen und 
vorwärtsstrebenden Geist zu schaffen, 


der allein imstande ist. die lähmenden Kräfte einer zeit- 
widrigen Einstellung zu überwinden. Verlassen wir die Wege 
der Vergangenheit und beschreiten wir die der Gegenwarl. 
setzen wir an Stelle der Zersplitterung eine Aoordination der 
Kräfte auch in der Gestaltung unserer Lokalseiten. Eine 
solche Reorganisation bedeutet nicht Preisgabe der Vereins- 
souveränität. Eine Konzentration der Propaganda, eine Zu- 
sammenfassung kleiner und kleinster Verbandsvereine zu 
regionalen Gruppen wird sich zum Vorteil der Genossen- 
schaft und ihrer Mitglieder auswirken. Der Text- und Inse- 
ratenteil kann von einer solchen Neuorientierung nur ge- 
winnen und unsere Genossenschaftspresse zu dem machen. 
was wir alle erstreben: zu einer Zeitung. die gelesen und 
beachtet wird! 


V. 


Wir wären eigentlich am Ende unserer Betrachtungen. 
wenn wir nicht noch längst gehegte Wünsche in bezug auf 
die Manuskripte der Aufmerksamkeit unserer Vereinsver- 
walter zu unterbreiten hätten. Also, lieber Manuskript- 
schreiber! Die Manuskripte finden nicht immer unsern Bei- 
fall. Sie sind sich wahrscheinlich Ihrer Fehler gar nicht 
bewusst. und gerne wollen wir sie auf das Konto «Unkennt- 
nis» buchen. Also: Beschreiben Sie Manuskriptseiten nur 
einseitig, wählen Sie kein durchsichtiges Papier. keine über- 
dimensionierten Formate und keine Zettelchen. greifen Sie 
aber auch nicht zu Pack- und Pergamentpapier, Bedienen 
Sie sich stets der Schreibmaschine oder schreiben Sie im 
Notfall mit Tinte, nie mit Bleistift. Auf der Setzmaschine 
eingespannt, wird bleistiftgeschriebenes Manuskript zur 
Qual des lieben Setzers. In gymnastischen Uebungen. in 
Drehungen und Verdrehungen muss sich der geplagte Ma- 
schinensetzer dem wechselnden Lichteinfall anzupassen ver- 
suchen. Bedienen Sie sich klarer Ausdrucksformen. die sti- 
listisch und orthographisch den Regeln unserer Sprache ent- 
sprechen. Unterlassen Sie es nie. Eigen- und Geschlechts- 
namen und Phantasiebezeichnungen von Warenprodukten 
klar und deutlich zu schreiben. Wohl meistert der Setzer 
die Kunst, Hieroglyphen zu lesen, doch wird er immer ein 
mangelhaftes Wissen besitzen, wenn es darum geht. den 
Namen jedes Menschengeschöpfes zu entziffern und den 
Gedankengängen erfinderischer Warenschöpfer zu folgen. 
Mit undeutlich geschriebenen Namen bringen Sie den Ma- 
schinensetzer aus der Ruhe. dem ersten Gebot seines Berufs. 
Wenn seine Hände über die Tastatur gleiten, sich Matrizen 
zu Worten, Sätzen und Zeilen formen, so wirkt ein undeut- 
lich geschriebener Name wie ein rotes Tuch auf den Setzer. 
Langsam und zögernd entzieht er seine flinken Hände dem 
Bereich der Klaviatur... und alle Räder stehen still! 

Nun ist uns leichter zu Mute. Was wir sagen wollten, ist 
ausgesprochen und dem Papier anvertraut. Die Reihe ist nun 
an Ihnen. lieber Verwalter! Sagen auch Sie, was Sie be- 
wegt, damit auch wir uns unserer Fehler und Schwächen 
bewusst werden. Wir ertragen Lob und Tadel, wie wir es 
verdienen! So) 


Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung und Ängestellten ehrt: 


Ein stets steigender Umsatz in CO-OP Produkten 


{4 - 7 


525 


le De TE 


Lernbetrieb und schöpferische Arbeit 


Staat und Industrie haben heute einen überragenden Ein- 
Fluss auf die Erziehung. Der Staat braucht Beamte und 
Funktionäre. die Industrie den eelernten. fähigen Arbeiter. 
der in der Lage sein muss. die Maschine zu verstehen. sie 
braucht den Techniker und Ingenieur. und ebenso bedarf 
die gesamte Wirtschaft des Büroangestellten. der ebenfalls 
über ein erhebliches Mass von Fähigkeiten verfügen muss. 
Diese Tatsachen bestimmen in einem Mass die Schulpro- 
gramme selbst der Universitäten (für die technischen Hoch- 
schulen ist es selbstverständlich). die der Oeffentlichkeit gar 
nicht recht zum Bewusstsein kommt. Leider haben sie aber 
auch zu einer Art von Erziehung geführt. die zwar jenen 
von Staat und Wirtschaft erhobenen Forderungen nachzu- 
kommen sucht. in Wirklichkeit aber die Erreichung des 
Ziels vereitelt. 

Es wird ein viel zu grosser Wert auf den Umfang des 
Lehrstoffs eelest. auf die Erreichung eines bestimmten 
Schulprogramms und dementsprechend nachher auch auf 
Zensuren,. Teste und Zertifikate. 


Damit wird aber eins vernachlässig!: 
der frische Kopf; und von ihm hängt schliesslich doch alles ab, 
Interesse, Arbeitsfreude, munferes Zupacken, 


Ich habe nie vergessen. was mein alter Professor für römi- 
sches Recht uns oft wiederholte: «Ein guter Jurist ist. wer 
weiss, wo'’s steht». Damit wollte er sagen. dass es nicht die 
Anhäufung der Kenntnisse ist. auf die es beim Juristen an- 
kommt. sondern auf die Fähigkeit, im einzelnen Fall. alles. 
was zu einer Entscheidung nötig ist und damit auch die 
Entscheidung selbst zu «finden». 

So ist es aber nicht nur in der Rechtsprechung. so ist es 
im gesamten Leben. Nicht das ist eine Erziehung. die dem 
Schüler ein vorgeschriebenes Mass von Kenntnissen vermit- 
telt. sondern die in ihm die Kraft und Fähigkeit entwickelt, 
sich in der Situation. in die ihn das Leben stellt, zurecht zu 
finden. Mit erfrischender Deutlichkeit hat der Direktor der 
Firma Brown, Boveri. Dr. Max Schiesser. sich gelegentlich 
eines Jubiläums des Schweizer Lehrervereins zu diesen Fra- 
gen in einer Weise geäussert. die allgemeine Zustimmung 
finden muss, Wie die anderen führenden Schweizer Ma. 
schinenfabriken hat Brown, Boveri ein eingehend ausgear- 
beitetes Prüfungssystem. bei dem die Lehrlinge, die sich 
in sehr grosser Zahl melden, eine Reihe von Aufgaben lösen 
müssen. Diese Prüfungen gehen natürlicherweise von den 
Forderungen des praktischen Lebens aus. Wer sich mit ihnen 


Träger der Genossenschaft 


Im täglichen Leben haben wir uns oft mit innern Aus- 
einandersetzungen zu befassen, die uns zwingen, über irgend 
etwas nachzudenken, zu überlegen und die Sache wieder ins 
Reine zu bringen. Sei es iın Berufs- oder Privatleben, wich- 
tie ist, dass man den Weg zurückfindet in die rechte Bahn, 
die allein massgebend sein kann, um ein hohes Ziel zu 
erreichen und dabei innere Befriedigung zu finden. 

Der Konkurrenzkampf ist heute gross. Im Wetteifer geht 
es um Sein oder Nichtsein. Die Konsumgenossenschaften 
fechten für eine gute Sache: sie sind von Kampfwillen be- 
seelt und stehen zu ihrer Sache. 

Aber wer ist Träger der Genossenschaft? Wo sind die 
Träger des Genossenschaftsgeistes? — Und wer kämpft für 
das Wohl und den Fortschritt der Genossenschaft? Jeder. 
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etwas näher bekannt gemacht hat, weiss, wie weil Schulbil. 
dung und Praxis auseinanderklaffen. 
Er wird sich daher nicht darüber wundern, wenn 
Schiesser den Lehrern sagt: «Eine solche Erfahrung 
betrifft die Gründlichkeit gegen die Vielgestaltigkeit. Ich 
könnte mir z.B. denken. dass Sie in Ihren Kreisen, genau 
wie in den Kreisen der Mittel- und Hochschulen, immer 
wieder Diskussionen haben über die Ausweitung der Lehr- 
programme. Wenn ich aus meinen Erfahrungen dazu Stel- 
lung nehmen müsste, dann müsste ich Ihnen zurufen: 
Wehret solchen Tendenzen! Wir stellen in der Praxis immer 
wieder fest. dass zwar 


viel Wissen vorhanden ist, aber dass der Stoff bei weitem 
nicht immer beherrscht wird.» 


Eine schärfere Verurteilung des üblichen Lernbetriebes 
lässt sich nicht denken. Was nützt denn vieles Wissen, wenn 
es nicht zur Beherrschung des Stoffes kommt. wenn es vor 
allem nicht zur Entwicklung jener Fähigkeit zum selbststän- 
digen Anfassen kommm? «Ein Zeugnis mit Fachnoten», so 
fährt Dr. Schiesser fort, «und eine Note über Fleiss und 
Betragen lässt einen Dritten noch lange nicht erkennen, mit 
was für einem Menschen man es zu tun hat. Es lässt sich 
nichts erkennen über Verständnis, Vorstellung, Denken und 
Konzentration.» 

Vielleicht wird sich mancher wundern, wenn wir sagen. 
dass es sich bei der Frage der Ausbildung und der Leru- 
methoden, keineswegs um Spezialfragen handelt, die man 
getrost den Fachleuten überlassen kann. #s geht um Kern- 
fragen der Demokratie und der Genossenschaft. Die Gemein- 
schaft soll ja aus Genossen bestehen. das heisst aus be- 
wussten. selbstlätigen und darum auch an bescheidenem 
Platze schöpjerischen Alenschen. Sie muss mehr erzeugen 
als für eine bestimmte Funktion ul abgerichtete Funktio- 
näre, die eben nichts weiter können als korrekt funktio- 
nieren, Sie muss mehr tun als Arbeiter und Angestellte aus- 
bilden, die ihren Handgriff oder eine andere mechanische 
Tätigkeit zweckmässig, aber teilnahmlos verrichten. Sie muss 
den interessierten. teilnehmenden, produktiven Menschen 
ausbilden. 

Ein Lernbetrieb, der diesem Ziel nicht zustrebt, ist ein 
Hindernis der Demokratie und Genossenschaft. Produktion 
kommt von producere, das heisst wörtlich «hervorziehen». 
heisst «schöpferisch werden». Nur Lernmethoden- und Pro- 
gramme. die dieses höchste Ziel nicht verdecken. ja ver- 
schütten, sind der Demokratie wert. Dr. PR. 


der in einer Genossenschaft tätig ist, oder an der Entwick 
lung derselben interessiert ist, kann seine Absichten beur- 
teilen; denn jeder Mensch kennt sich selbst genug um zu 
wissen, ob seine Worte echt sind, ob sie von innerer Gewiss- 
heit getragen werden, ob seine Arbeit aus Ueberzeugung ge: 
leistet wird. 

Ein herrlicher Abend mit prominenten englischen Genos- 
senschaftern brachte mich auf den Gedanken, dass es eigen!- 
lich leicht ist, sich als Mensch zu verstehen. Wohl waren 
wir uns fremd und kaum hatte einer den Gedanken, dass 
der andere den gleichen Idealen und Zielen zustreben sollte. 
Und man kam Sch näher, nicht weil man von grossen Welt- 
verbesserungsplänen, grossen Problemen und vielleicht nie 
erreichbaren Zielen sprach, sondern deshalb, weil wir uns 
über viele einfache Dinge unterhielten, uns gemeinsam an 
der Schönheit der Nez freuten und von der gegenseitigen 
Aufrichtigkeit überzeugt waren. 
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Erst in den letzten Minuten des Beisammenseins erkannten 
wir uns als Genossenschafter, und die Freude war gross, 
dass das Band sich durch diesen Zufall festigte. 

«Wir bauen ein neues England», sagen die englischen 
Genossenschafter mit ruhigen, überzeugten Worten, Und sie 
werden es schaffen, ich bin davon überzeugt, mit Tausenden 
anderen Genossenschaftern gemeinsam. 

Die Worte der englischen Freunde werde ich nie verges- 
sen. Immer wieder muss ich mich daran erinnern, wenn ich 
Schlagwörter höre, oder Schlagzeilen zu lesen bekomme. 

Muss man nicht zuerst Mensch sein, um dann Genossen- 
schafter zu werden, Mensch in diesem Sinne, dass man 
seinen Mitmenschen achtet, ohne seine politische oder kon- 
fessionelle Auffassung zuerst abzumessen, ohne zuerst seine 
berufliche Stellung festzulegen. 

Ein alter Genossenschafter pflegte immer wieder zu sagen, 
wenn es darum ging, seine Einstellung der Genossenschaft 
gegenüber zu bekunden: «Es geht nicht darum, dass immer 
grosse Reden gehalten werden, denn mit Worten allein ist 
es nicht getan; hier im Herzen drin muss man es haben, 
diese innere Finstellung bildet die Grundlage für eine gute 
Entwicklung.» 

Warunı haben andere Genossenschafter ob diesen auf- 
richtig gemeinten Worten immer wieder gelächelt? — 
Mögen Sie weiterlächeln. Der tiefe Sinn der Worte des alten 
Genossenschafters ist ein Beispiel wahrer Auffassung, die 
auch heute und in Zukunft ihre Gültigkeit haben wird. n. 


Aussererdentliche Versammlung 
des Kreisverbandes VI 


Unter dem Vorsitz von H. Schlatter traten Sonntag, den 
28. August. mehr als hundert Delegierte des Kreisverban- 
des VII zu einer ausserordentlichen Kreisyersammlung in 
Zürich zusammen. In Gegenwart von Vertretern des Verwal- 
tungsrates und der Direktion des V.S.K. begann die Sitzung 
um 9.30 Uhr und dauerte bis 13.30 Uhr. Eingeführt durch 
einen Bericht von Friedrich Heeb und hervorragend geleitet 
von Hermann Schlatter wurde die Diskussion ausgiebig so- 
wohl von seiten der Vertreter von kleinen und mittleren als 
auch der grossen Konsumgenossenschaften benützt. Ihre Be- 
ratungen sollen im Einvernehmen zwischen dem Kreisvor- 
stand und der Direktion des V.S.K. weiter verfolgt werden. 


Kurze Nachrichten 


Der starke Krebsgang des Ackerbaues hält an. Während wir in 
unserem Lande im Jahre 1947 noch über eine Ackerfläche von über 
300000 ha verfügten, sank dieselbe im vergangenen Jahre auf rund 
285 000 Hektaren. Nach einer neuen Erhebung des schweizerischen 
Bauernsekretariates hat dieser Krebsgang im laufenden Anbaujahre 
angehalten, so dass unsere schweizerische Ackerfläche um weitere 
18.000 ha auf 267000 ha abgesunken ist. Am erwähnten neuen Rück- 
gang sind die Kartoffeln mit fast 9000 ha beteiligt, eine Folge der 
grossen Absatzschwierigkeiten für Kartoffeln der letztjährigen Ernte. 
Wir sind damit an einem Punkte angelangt, der nicht noch weiter 
unterschritten werden sollte. Wenn im kommenden Anbaujahr der 
gleiche Rückgang wieder zu verzeichnen wäre wie seit dem letzten 
Sommer, dann würden wir selbst die als absolutes Minimum bezeich- 
nete Ackerfläche in der Nachkriegszeit von 250.000 ha bereits unter- 
schreiten. Man erkennt daraus, wie wichtig und notwendig es ist, den 
Krebsgang des Ackerbaues endlich aufzufangen und den heutigen 
Bestand mit allen Mitteln zu konsolidieren. 


Die Kosten der Lebenshaltung. Der vom Bundesamt für Industrie, 
Gewerbe und Arbeit berechnete Landesindex der Kosten der Lebens- 
haltung beläuft sich Ende Juli 1949 auf 221,3 (Juni 1914 = 100) 
bzw. auf 161,3 (August 1939 = 100). Für die gegenüber dem Vor- 
monat eingetretene Senkung des Totalindexes um 0,3 % ist der Rück- 
gang der Bekleidungspreise ausschlaggebend. Die seit April 1949 
fortgeschriebene Bekleidungs-Indexziffer beträgt nach der im Berichts- 
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monat erfolgten neuen Feststellung 270,2 bzw. 225,2 und weist einen 
Rückgang um 1,3 % auf. Ferner ergibt sich für die Indexziffer der 
Nahrungskosten, mit einem Stand von 227,8 bzw. 173,6 eine leichte 
Senkung um 0,1 % und für die Gruppenziffer der Brenn- und Leucht- 
stoffe (Seife) eine solche um 0,7 %. Der Brenn- und Leuchtstoffindex 
steht im Berichtsmonat auf 171,2 bzw. auf 149,3. Der Mietpreisindex 
wird mit 185,5 bzw. 106,9 unverändert angenommen. 


Zunahme der amerikanischen Arbeitslosenziffern. Zwischen dem 
15. Juni und dem 15, Juli hat sich die Arbeitslosenziffer in den Ver- 
einigten Staaten nach Mitteilung des Bureau of Labor um mehr als 
eine Viertelmillion erhöht. Dabei sind landwirtschaftliche Arbeits- 
kräfte nicht eingerechnet, doch wird die Verminderung der Arbeits- 
plätze im industriellen Scktor durch die saisonbedingten Betriebs- 
ferien und Geschäftsflauten und die fortdauernde Konjunkturumstel- 
lung erklärt und als temporär bezeichnet. 

Das Büro schätzt für Ende Juli die Zahl der ausserhall» der Land- 
wirtschaft beschäftigten Arbeitskräfte auf 43,5 Millionen, was gegen- 
über dem Juli 1948 einen Rückgang von 600000 entspricht. Dabei 
sind besonders Handel. Gewerbe und Kleinindustrie betroffen wor- 
den, während der Sektor Baugewerbe einen Zuwachs von 70000 
Arbeitskräften auf ein Total von 2150000 Personen verzeichnete. 

Nach Feststellung des Bureau of Census hat die Zahl der Arbeits- 
losen sich vom Juni bis zum Juli um 300000 auf ein Total von 
4,1 Millionen erhöht und ist damit um etwa 2 Millionen grösser als 
im Juli letzten Jahres. Die Neuanmeldungen für den Bezug von 
Arbeitslosenunterstützung sind allerdings in der dritten Augustwoche 
wieder etwas zurückgegangen. 


Gewinn-Rückbildung in der USA-Industrie. Eine soeben ver- 
öffentlichte Statistik des «Wallstreet Journal» über die Gewinne von 
605 amerikanischen Industriegesellschaften ergibt für das 2. Quartal 
1949 gegenüber der Vergleichszeit des Vorjahres eine Verminderung 
um 12.6 %. Besonders hervorgehoben wird, dass es sich um den ersten 
Gewinnrückschlag seit Kriegsende handle. 


Dänemark erwartet Rekordernte. Trotz der schlechten Witterung 
zu Beginn dieses Monats ist, laut Mitteilung des Statistischen Amtes, 
immer noch eine Rekord-Getreideernte von über vier Millionen Ton- 
nen zu erwarten, verglichen mit dem letztjährigen Ertrag von 3.8 
Millionen Tonnen. Die Kartoffelernte dürfte hingegen wegen der 
feuchten Witterung beträchtlich kleiner ausfallen als letztes Jahr. 


Gute Tabakernte in der Herzegowina. Die Tahbakernte in der 
Herzegowina ist nach amtlicher Mitteilung bereits zu 90% einge- 
bracht und wird allgemein als «sehr gut: bezeichnet. Der Ertrag ist 
mengenmässig um 30 % grösser als im Vorjahr und die Qualität soil 
überdurchschnittlich sein. 


Bibliographie 


«Büro und Verkauf». Eine kaufmännische Fachzeitschrift wie diese 
wird auch in der sommerlichen Hitze mit Aufmerksamkeit gelesen. 
Die Augustnummer bringt u.a. eine sehr instruktive Abhandlung 
unter dem Titel «Beispiele nicht alltäglicher Bilanzen», in welcher die 
Bilanzierungspraxis einiger grosser schweizerischer Unternehmungen 
kritisch besprochen wird. Aber auch der Verkaufspraktiker kommt 
auf seine Rechnung: Die Fortsetzung über Marktforschung sowie eine 
Plauderei über den idealen Vertreter geben manchen geschäftlich 
nützlichen Hinweis. Der Verlag (Zürich 1) sendet auf Wunsch kosten- 
lose Probenummern. 


Der Jungkaufmann 


Seit bald einem Vierteljahrhundert gibt der Schweizerische Kauf- 
männische Verein für seinen Nachwuchs eine Monatsschrift, den 
«Jungkaufmann», heraus, die mit Bezug auf Gestaltung und Inhalt so 
vielseitig ist, dass sie auch der ausserhalh dieser Berufsgruppe ste- 
henden jungen Generation stets aufs neue Anregung und gute Unter- 
haltung vermittelt. 

Im kürzlich erschienenen Doppelheft für die Monate Juli und 
August weiss der Schriftleiter Adolf Galliker in einem reich illu- 
strierten Aufsatz lebendig über eine Autofahrt quer durch Frankreich 
zu berichten. In Nantes nämlich, der Hafenstadt an der Loiremün- 
dung, hat der wagemutige Jugendbund des Schweizerischen Kauf- 
männischen Vereins eine Scheinfirmenausstellung durchgeführt, um 
den französischen Benufskollegen diesen interessanten Bildungszweig 
näherzubringen. Weitere Beiträge zur Erinnerung an die Schlacht bei 
Dornach und über die Themen «Gastfreundschaft und Gasthaus» und 
«Wandern» runden das Heft zu einem mannigfaltigen und doch schön 
in sich geschlossenen Werklein, das den Weg zu vielen jungen 
Schweizern finden sollte. 

(Der «Jungkaufmann» kann beim Schweizerischen Kaufmännischen 
Verein. Talacker 34, Zürich. abonniert werden. Das Einzelabonne- 
ment kostet 4 Franken jährlich; Einzelhefte an Kiosken.) 
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Was die Wählbarkeitsbeschränkun- 
gen anbelangt, welche ganz bestimmten 
Konfliktanlagen vorbeugen sollen, so 
ergibt sich ihre Zulässigkeit aus dem 
Gefahrenmoment. So bergen die Bin- 
dung an Konkurrenzunternehmungen. 
die nahe Verwandtschaft zu gleichzeitig 
amtierenden Verwaltungsmitgliedern 
und die gleichzeitige Eigenschaft als 
Arbeitnehmer der zu verwaltenden Ge- 
nossenschaft Gefahrenherde. die schon 
vor effektiven Schädigungen auszu- 
schalten in vielen Fällen im schutzwür- 
digen Interesse einer Genossenschaft 
liegen kann. Dabei ist gleichgültig, ob 
die einzelnen. von der Wählbarkeits- 
vorschrift betroffenen Genossenschafter 
tatsächlich ihre Pflichten verletzen 
würden oder nicht; entscheidend ist 
einzig das den vorhandenen Bindungen 
innewohnende Gefahrenmoment für die 
Genossenschaft. 

Kaum allgemein zulässig und nur 
aus besonderen Verhältnissen zu be- 
eründen sind die oben unter dı ge 
nannten Wählbarkeitsvoraussetzungen. 
Hier tritt uns die besondere Gestaltung 
entgegen. dass das mit der NMitglied- 
schaft und als Mitgliedschaftsrecht er- 
worbene passive Wahlrecht grundsätz- 
lich vorderhand noch nicht ausgeübt 
werden kann, sondern erst nach Ablauf 
einer Karenzfrist und wenn eine be- 
stimmte minimale Benützung der genos- 
senschaftlichen Einrichtungen nach- 
weisbar erfolgte. 

Eine Ungleichheit von älteren und 
jüngeren, aktiveren und passiveren Mit- 
gliedern würde im allgemeinen gegen 
den Grundsatz der absoluten Rechts- 
gleichheit verstossen. Unzulässig ist 
auch der Ausschluss eines Genossen- 
schafters von der Wählbarkeit als 
Sanktion bei Nichterfüllung irgend- 
welcher Genossenschaftspflichten, z.B. 
der Beitragspflicht, denn die korpora- 
tiven Rechte sind als Aequivalent zu 
der besonderen körperschaftlichen Bin- 
dung an die Genossenschaft unentzieh- 
bar und können nur mit dieser Bin- 
dung erlöschen. Dies geht sehr deut- 
lich auch aus OR Art. 867 hervor, wo- 
nach der nichtleistende Genossenschaf- 
ter erst nach Durchführung eines der 
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Rechtliche Grundlagen der Genossenschaftsverwaltung 


(Fortsetzung) 


Kaduzierung im Aktienrecht (vgl, OR 
Art. 681/82) ähnlichen Verfahrens 
seiner Rechte verlustig erklärt, d.h. 
ausgeschlossen werden kann. 


Vielmehr müssen die der Ausübung 
eines Rechts, des passiven Wahlrechts. 
gesetzten Schranken in kausalem Zu- 
sammenhang mit einem bedrohten Ge- 
nossenschaftsinteresse stehen; nur als 
Sicherungsmassnahme auf der Grund- 
lage der genossenschaftlichen Treue- 
pflicht, die dem Genossenschafter ein 
erweitertes Rechtsmissbrauchsverbot 
auferlegt. können derartige Statuten- 
bestimmungen den Genossenschafter 
verpflichten. Sie bedeuten in diesem 
Rahmen nicht eine Verhinderung an 
der Ausübung von Rechten, sondern es 
scheidet sich hier am Kriterium der 


Treuepflicht ‚schlechthin Recht von 
Unrecht. 
Unter diesem Gesichtspunkt sind 


auch die statutarischen Wählbarkeits- 
voraussetzungen einer grossen Konsum- 
genossenschaft zu betrachten, deren 
Mitgliedschaft sich ohne weiteres er- 
langen lässt. Solange lediglich die 
Eigenschaft als Kunde in Frage steht. 
brauchen an die Person des Mitglieds 
keine besonderen Anforderungen ge- 
stellt zu werden. Diese Notwendigkeit 
kann aber bestehen. sobald sie in der 
Delegiertenversammlung oder in der 
Verwaltung mitwirken soll. Bei einer 
Genossenschaft, die infolge ihrer Grösse 
und Bedeutung ein Kampffeld der poli- 
tischen Parteien ist, müssen Sicherungs- 
bestimmungen aufgestellt werden, die 
den Missbrauch der leichten Eintritts- 
möglichkeit zum Zwecke, sich wählen 
zu lassen, verhindern sollen. Es muss 
der Genossenschaft möglich sein, ihre 
Feinde zu erkennen, bevor sie schon 
an den Fundamenten rütteln. Diesen 
Schutzzweck erfüllt eine Karenzfrist 
und ein dem sozial schwächsten Mit- 
glied angepasstesminimales Benützungs- 
erfordernis. Beides darf den Genossen- 
schaftern aus der Treuepflicht aufer- 
legt werden, nicht weil man zuerst 
einen Beweis der Treue sehen möchte, 
sondern — und nur mit dieser Zweck- 
setzung — damit die Genossenschaft 


nicht von innen heraus bekämpft und 
geschwächt oder zermürbt werden 
kann. 


Als Ergebnis lässt sich festhalten: 


Das passive Wahlrecht ist seinem 
Umfange nach durch die genossen- 
schaftliche Treuepflicht bestimmt. Es 
hört auf Recht zu sein, wo durch seine 
Ausübung schutzwürdige Interessen der 
Genossenschaft gefährdet würden. Die 
Rechtsgleichheit der Genossenschafter 
wird daher nicht tangiert, soweit sta- 
tutarischa Wählbarkeitsbestimmungen 
im einzelnen die durch die Treuepflicht 
gebotenen Schranken ziehen. 


4. Die Wahl 


Die Wahl der Verwaltung ist durch 
das Gesetz der Generalversammlung 
zugewiesen und dadurch den anderen 
Genossenschaftsorganen entzogen wor- 
den. An ihre Stelle kann eine Urab- 
stimmung oder Delegiertenversammlung 
treten. 

Damit ist insbesondere die Verwal- 
tung selbst von der Zuständigkeit aus- 
geschlossen. Sie kann während des 
Geschäftsjahres freigewordene Verwal- 
lungssitze nicht durch Kooptation be- 
setzen, auch nicht durch eine proviso- 
rische, die nachträglich durch die Gene- 
ralversammlung zu bestätigen wäre; 
denn bei der Verwaltung können nur 
Personen mitwirken, denen von der 
Generalversammlung das Vertrauen aus- 
gesprochen wurde. Daraus folgt auch 
die Pflicht zur persönlichen Ausübung 
und die Unübertragbarkeit des Verwal- 
tungsamtes. Eine Ausnahme vom Koop- 
tationsverbot ergibt sich für die konzes- 
sionierten Versicherungsgenossenschal- 
ten. Hier kann sich die Verwaltung 
nach Massgabe der Statuten selbst wäh- 
len (vgl. OR Art 893). 

Die Generalversammlung fasst ihre 
Beschlüsse und vollzieht ihre Wahlen, 
soweit das Gesetz oder die Statuten es 
nicht anders bestimmen, mit absoluter 
Mehrheit der abgegebenen Stimmen. 
Dasselbe gilt für Beschlüsse und Wah- 
len, die auf dem Wege der Urabstim- 
mung vorgenommen werden. Ebenso 
kommen auch für die Delegiertenver- 
sammlung die Grundsätze über die 
Willensbildung der Generalversammlung 
zur Anwendung (vgl. OR Arı. 892). 
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Die Wahlen nehmen nun unter den 
Beschlüssen eine Sonderstellung ein, 
insofern als von vornherein über das 
Zustandekommen eines Wahlbeschlusses 
Uebereinstimmung besteht und der Mei- 
nungskampf nurmehr um die zu wäh- 
lende Person geht. Das bedingt ein 
Verfahren, wonach im Falle der Nicht- 
erreichung des verlangten Mehrs durch 
einen Kandidaten der Wille der grössten 
Minderheit zum Beschluss erhoben wird 
(Prinzip des relativen Mehrs), oder 
wonach, in Wahrung des unmittelbaren 
Mehrheitsprinzipes, die Wahlmöglich- 
keit sukzessive auf die Kandidaten mit 
der relativ höchsten Stimmenzahl be- 
schränkt wird, so lange, bis einer von 
ihnen das absolute Mehr erreicht (Aus- 
scheidungsprinzip). Grössere Genossen- 
schaften bedienen sich des Proportional- 
wahlverfahrens. wobei von vornherein 
auch der Wille von Minderheiten zum 
Beschluss erhoben wird. 


Ueberwiegend wird nach dem Prinzip 
des relativen Mehrs vorgegangen: Ist im 
ersten Wahlgang eine Wahl nicht zu- 
standegekommen, so gilt für den zwei- 
ten das relative Mehr; ergibt sich beim 
zweiten Wahlgang Stimmengleichheit, 
so entscheidet das Los oder, seltener, 
der Vorsitzende durch Stichentscheid. 


Die Wahlerklärung ist eine Offerte. 
die ihrem Inhalt nach durch Gesetz und 
Statuten bestimmt ist und durch den 
Beschluss der Generalversammlung an 
eine bestimmte Person gerichtet wird. 
Die Genossenschaft ist an ihre Offerte 
nach den Grundsätzen über den Ver- 
tragsschluss gebunden (vgl. OR Art. 3 
ff.). Zumeist wird aber eine Wahl in 
der Weise gesichert, dass die Annahme 
einer etwa zustandekommenden Wahl 
schon im voraus eingeholt wird. 

Der Verwaltungsvertrag entsteht form- 
frei durch die übereinstimmende Wil- 
lensäusserung; ist die Annahme also 
schon vorher eingeholt worden, so ent- 
steht der Vertrag zugleich mit der er- 
folgten Wahlerklärung. 

Mit der genossenschaftlichen Mit- 
gliedschaft kann ausdrücklich oder still- 
schweigend die Pflicht zur aktiven Mit- 
arbeit verbunden sein. In diesem Rah- 
men kann auch die Pflicht zur Ueber- 
nahme des Verwaltungsamtes bestehen, 
sei sie nun ausdrücklich als solche in 
den Statuten erwähnt oder durch die 
Verhältnisse als Ausfluss der Treue- 
pflicht geboten. Das Verwaltungsamt 
bedeutet oft eine sehr starke Belastung: 
daher ist die Generalversammlung in 
diesen Fällen bei der Wahl an den 
Grundsatz der Gleichbehandlung gebun- 
den. Die unbegründete Weigerung zur 
Uebernahme des Verwaltungsamtes bil- 
det einen Ausschlussgrund; die Treue- 
pflicht des Genossenschafters findet aber 
hier ihre Grenze in der persönlichen 
Freiheit und einer nicht zumutbaren 
Ueberlastung. 
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3. Die Beendigung 


des Rechtsverhältnisses 


Die Mitglieder der Verwaltung kön- 
nen auf höchstens vier Jahre gewählt 
werden, sind aber, wenn die Statuten 
nicht etwas anderes bestimmen, wieder 


wählbar (vgl. OR Art. 896, Abs. 1, und ° 


die besondere Behandlung der konzes- 
sionierten Versicherungsgenossenschaf- 
ten in OR Art. 896, Abs. 2). Ueber die 
vermutliche Vertragsdauer innerhalb 
dieses Maximums enthält das Gesetz 
keine Bestimmung; sie muss daher aus 
den Statuten oder aus der Wahlerklä- 
rung hervorgehen. 

Diese Fristen beginnen für jedes Mit- 
glied vom Momente seiner Wahl an zu 
laufen; die Amtsdauer endigt aber nicht 
exakt mit dem Ablauf, sondern — wie 
sich als körperschaftliche Besonderheit 
ergibt — mit der Generalversammlung. 
welche ordnungsgemäss die Neuwahl 
oder die im Zweifel zulässige Wieder- 
wahl vornehmen muss. Da es-sich um 
ein befristetes Vertragsverhältnis han- 
delt, ist eine Kündigung nicht notwendig. 

Zur Wahrung der kontinuierlichen 
Geschäftsleitung durch die Verwaltung 
sehen etliche Statuten vor, dass sich die 
Amtsperioden je der Hälfte der Verwal- 
tungsmitglieder zeitlich überschneiden, 
so dass nie die gesamte Verwaltung auf 
einmal erneuert werden muss. 

Die Generalversammlung ist berech- 
tigt, die Mitglieder der Verwaltung 
jederzeit abzuberufen; ebenso kann der 
Richter, auf Antrag von wenigstens 
einem Zehntel der Genossenschafter und 
ohne dass vorgängig die Generalver- 
sammlung Stellung dazu genommen hat. 
die Abberufung einzelner Verwaltungs- 
mitglieder oder der Gesamtverwaltung 
verfügen, wenn wichtige Gründe vorlie- 
gen, insbesondere wenn die Abberufe- 
nen ihre Pflichten vernachlässigt haben 
oder zu erfüllen ausserstande waren 
(vgl. OR Art. 890). 

Im ersten Fall (der jederzeit mög- 
lichen Abberufung durch die General- 
versammlung) genügt das mangelnde 
Vertrauen schlechthin und ohne Begrün- 
dung, ausgesprochen in einer gehörig. 
d.h. unter Angabe des Traktandums 
«Abberufung», einberufenen General- 
versammlung. 

Mit Rücksicht auf die besondere Ver- 
trauensstellung der Verwaltungsmitglie- 
der ist dieses Recht der Generalversamm- 
lung unverzichtbar und kann auch nicht 
durch Festsetzung von Konventional- 
strafen zu Lasten der Genossenschaft 
oder auf andere Weise indirekt er- 
schwert werden. 

Durch ein richterliches Gestaltungs- 
urteil kann im zweiten Fall die Abbe- 
rufung nur aus wichtigen Gründen nach 
dem pflichtgemässen Ermessen des Rich- 
ters erfolgen, wenn ihn eine Minderheit 
von Genossenschaftern anruft. Damit ist 


eine notwendige Ergänzung zu dem an 
einen Mehrheitsbeschluss der General- 
versammlung gebundenen Abberufungs- 
recht getroffen. 


Der Abberufung kann als Vorläufer 
die Einstellung in den Funktionen als 
Verwaltungsmitglied vorausgehen, wozu 
die Gesamtverwaltung gegenüber ein- 
zelnen Verwaltungsmitgliedern jederzeit, 
aber unter sofortiger Einberufung einer 
Generalversammlung, befugt ist (vgl. 


OR Art. 905. Abs. 2). 


Der jederzeit möglichen Abberufung 
muss eine jederzeit mögliche Demission 
entsprechen (vel. OR Art.404, Abs. 1). 
Eine sachliche oder zeitliche Beschrän- 
kung des Rücktrittsrechtes, wie sie nach 
Dienstvertragsrecht besteht (vgl. OR 
Art. 352 ff.), widerstrebt sowohl dem 
Interesse der Genossenschaft an einer 
pflichtgemässen Ausübung der Verwal- 
tung als auch namentlich dem zumeist 
ehrenamtlichen Charakter des Verwal- 
Lungsamtes. 


Für diese vorzeitige Beendigung des 
Vertragsverhältnisses von seiten des Ver- 
waltungsmitgliedes, welche weder das 
schweizerische Genossenschaftsrecht 
noch unser Körperschaftsrecht über- 
haupt erwähnen, ist daher die Änwen- 
dung von OR Art. 104 durchaus gebo- 
ten. Die Demission kann auch zur Un- 
zeit — dann allerdings mit Schaden- 
ersatzfolge — jederzeit erfolgen. 


Adressat der Rücktrittserklärung ist 
die Genossenschaft. Das Vertragsver- 
hältnis endigt, sobald ihr die Erklärung 
zugegangen ist; [raglich bleibt aber, ob 
jede Stelle, der die passive Vertretung 
für die Genossenschaft zusteht. die De- 
mission eines Verwaltungsmitglieds mit 
Wirkung für die Genossenschaft ent- 
gegennehmen kann. Es ist nicht wohl 
anzunehmen. dass das Verwaltungsmit- 
glied seine Demission einem Prokuri- 
sten wirksam für die Genossenschaft 
mitteilen kann, vielmehr muss es sich 
an die übergeordnete kompetente Stelle 
wenden. Zweifellos ist hier in erster 
Linie die Generalversammlung zur Ent- 
gegennahme einer Demission zuständig. 
Das Recht, jederzeit demissionieren zu 
können, verlangt aber, dass auch die 
Verwaltung eine Demissionserklärung 
güllig entgegennehmen muss. Dem steht 
nichts entgegen, solange die Verwaltung 
nicht gesamthaft demissioniert oder 
durch die Demission eines Teils ihrer 
Mitglieder in der gesetz- oder statuten- 
mässigen Erfüllung ihrer Aufgaben ge- 
lähmt wird. In diesen Fällen verlangt 
das Interesse der Genossenschaft, dass 
die Kompetenz zur Entgegennahme der 
Demissionserklärung auf die General- 
versammlung beschränkt bleibt. Das 
Recht auf jederzeitigen Rücktritt bleibt 
dennoch gewahrt, da die Verwaltung be- 
rechtigt und verpflichtet ist, jederzeit 
eine Generalversammlung einzuberufen. 


{Fortsetzung folgt) 
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Finden $ie, dass Herr Meyer sich richtig verhält? 


Was hätten Sie getan? 


Ein siebenjähriger Junge kommt in den Laden des Spe- 
zierers Meyer. 

«Guten Morgen. Herr Meyer. ich sollte einen Liter Essig 
haben.» 

«Gut. gut. Gib mir die Flasche.» 

Herr Meyer giesst einen Liter Essig hinein und reicht die 
Flasche dem jungen Käufer. «Gib mir das Geld.» 

Das Kind reicht das Geld, der Spezierer wirft einen Blick 
darauf. 

«Aber du gibst mir ja nur einen Franken.» 

RE 

«Du weisst doch. dass der Liter Essig ] Fr. 20 kostet. Hat 
Dir die Mutter nicht mehr gegeben ?» 

«Allerdings. Herr Meverx, erwiderte der Knabe. 

«Nanu, dann gib mir nochmals die Flasche.» 

Herr Meyer nimmt die Flasche und schütter ein ge- 
wisses Quantum, das er als etwa 20 Rappen entsprechend 
abschätzt. wieder ins Fass zurück. 

«Hier. Kleiner. nun wär's in Ordnung.» 

Und jeizt die Frage: 

Was hätten Sie an Stelle des Herrn Meyer getan? 


Hat Herr Meyer richtig gehandelt? 


Aus: «Die Ernährung 
Senden Sie uns Ihre Antwort! 


Die besten Antworten sollen veröffentlicht und honoriert 
werden. 
Redaktion S.K.\. 


Fluoreszenz- oder Glühlampen ? 


Ein Beitrag zur Beleuchtungsfrage 


Bei der Beleuchtung geht es oft ähnlich zu wie in der 
Medizin. Wenn ein neues Heilmittel auftaucht. meint alle 
Welt, es müsse überall und gegen alles angewendet werden. 
Hinsichtlich der Fluoreszenzlampen (Leuchtstoffröhren). 
scheinen wir in einem ähnlichen Stadium angelangt zu sein. 
Als ich von Geschäftsfreunden und durch die Fachliteratur 
erfuhr, dass in USA Leuchtstofflampen einen so gewaltigen 
Verwendungsbereich erlangten. unternahm ich eine Studien- 
reise dorthin. weil man bekanntlich an Ort und Stelle sich 
besser Klarheit verschafft. Dass dort diese Lichtart eine viel 
weitreichendere Verwendung findet, ist richtig. Aber die 
Voraussetzungen sind nicht gleich wie hier. 


1. Vor allem wird dort die Elektrizität mit einer Frequenz 
von 60 Perioden geliefert anstatt wie bei uns nur mit 50 
Perioden. Deshalb fällt in USA das Flimmern des Fluores- 
zenzlichtes weg, welches in der Schweiz oft sehr ermüdend 
wirken kann und bei Arbeit an Maschinen oder in der Prä- 
zisionsmechanik geradezu irreleitend, wenn nicht gefährlich 


Was tun 
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für die 
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Sie für die genossensch 


wirkt. — Allerdings ist es möglich, diesem Flimmern auch 
bei uns durch eine Spezialschaltung abzuhelfen. Aber leider 
wird diese Vorsichtsmassnahme nicht überall angewendet. 


2. Man geht in USA von ganz andern Beleuchtungsgrund- 
sätzen aus, Bei uns spart man Licht, dort verschwendet man 
Licht. In USA ist man überzeugt «davon. dass gar nicht 
genug beleuchtet werden kann, damit eine stimulierende 
Arbeits- und Verkaufsatmosphäre entsteht. Bei uns geht zwar 
aus den «Allgemeinen Leitsätzen für elektrische Beleuch- 
tung», Auflage 19147 hervor, dass fir Uluoreszenzlampen 
die Beleuchtungsstärke doppelt so gross sein sollte als für 
gewöhnliche Glühlampen. Diese Empfehlung wird aber 
längst nicht überall befolgt. Folge: Das Fluoreszenzlicht 
wirkt kalt. Da es in der Farbe das Tageslicht einigermassen 
nachahmt, muss logischerweise auch die Tageslichtstärke 
annähernd erreicht werden; sonst wird die ganze Atmo- 
sphäre fahl. 

Es ist also beim Fluoreszenzlicht in vielen Fällen in dop- 
pelter Hinsicht gesündigt worden: 

Einmal, weil man das Flimmern nicht durch Vorlegen 
einer Spezialschaltung abgestellt hat und sodann, weil die 
Stärke der Beleuchtung nicht genügend bemessen wurde. 
Diese Fehler haben dem Fluoreszenzlicht, wo seine Ver- 
wendung durchaus berechtigt gewesen wäre, viel Abneigung 
geschaffen. 

Bevor ich hier einige allgemeine Richtlinien zu der im 
Titel gestellten Frage gebe, möchte ich bemerken: Was 
nachstehend aufgeführt ist, sind grobe Faustregeln. Ich habe 
mir zur Regel gemacht, und zwar aul Grund von mehreren 
tausend Beleuchtungsanlagen. die mir zum Begutachten, 
Planen oder Einrichten überbunden wurden, dass man 
jeden neuen Fall unvoreingenommen und nach seinen be- 
sonderen Umständen untersuchen muss. Kaum ein Gebäude 
gleicht dem andern, jeder Innenraum hat seine Individuali- 
tät in Gestalt. Farbe, Reflexionskraft. Disposition der Möbel 
und Maschinen. Anordnung der Arbeitsplätze, Organisation 
der Arbeit — alles ist bei jedem neuen Auftrag wieder 
etwas anders. 


Farbe: Wo verkauft wird. muss das Licht so sein. dass 
die Farbnuancen möglichst natürlich erscheinen. Zu den 
Farbnuancen gehören aber bekanntlich auch die Farbe der 
Haare. des Teints, der Lippen, welche ja mit den Stoff- 
mustern, Lederwaren usw. harmonieren sollen. Eine Frau, 
die sich im Licht eines Verkaufslokales unvorteilhaft aus- 
sehend gewahrt. wird dieses Lokal instinktiv nicht mehr 
Den Das sollten sich auch die Restaurateure mit Vorteil 
merken. 

Weil das Fluoreszenzlicht bei seinen unbestreitbaren Vor: 
teilen solche Gefahren in sich birgt, wird man gerade in 
l.äden für modische Artikel gul tun, das Fluoreszenzlicht 
mit Glühlampenlicht zu mischen, oder die Kleinspannung 
zu verwenden. Dabei erreicht man zugleich auch eine Ver- 


aftliche Ei igenproduktion: 


besserung der plastischen Wirkung (Faltung des Stoffes, 
Gewebestruktur!). 


Plastik: Ueberall wo die dreidimensionale Gestalt der zu 
behandelnden Objekte eine Rolle spielt, also z.B. bei Prä- 
zisionsarbeiten in der Werkstatt, halte ich reines Fluores- 
zenzlicht ebenfalls für unangebracht. Dagegen hat die Er- 
fahrung gezeigt, dass Kleinspannung ıit Glühlampen —- 
genau wie bei der Farbe — die Nachteile des Fluoreszenz- 
lichtes korrigiert, also die Plastik trefflich zur Geltung 
bringt und somit Präsizionsarbeit erleichtert. 

Wo es vollends nur auf die Plastik ankommt und auf die 
Brillanz der Gegenstände, also z.B. bei Uhren, lehrt mich 
die Erfahrung, dass Glühlampen unbedingt Fluoreszenz- 
lampen vorzuziehen sind. Für Lagerräume scheinen mir in 
allgemeinen Fluoreszenzlampen eine zu teure Einrichtung, 
wenn nicht ganz besondere Voraussetzungen vorliegen, die 
man natürlich nicht allgemeingültig umschreiben kann. 
Auch muss berücksichtigt werden, in welchen Intervallen 
das Ein- und Ausschalten erfolgt, weil Fluoreszenzlampen 
bezüglich der Lebensdauer schaltungsabhängig sind. 

Der Laie ist in den meisten Fällen gar nicht in der Lage 
zu erfassen, auf welche Faktoren bei der Anlage einer 
Beleuchtung Rücksicht genommen werden muss, Gewiss ist 
die Anschauung stets lehrreich; gewiss kann man auf gute 
Ideen kommen, wenn man Lokale betritt, die mit moderner 
Beleuchtung versehen sind. Aber solche Beispiele sind eben 
nicht unbedingt wegleitend. Denn eine genaue Untersuchung 
durch den Fachmann zeigt fast regelmässig, dass die Räume, 
deren Beleuchtung den betreffenden Interessenten begeistert 
hat, eben doch nicht genau die gleichen Voraussetzungen 
aufweisen wie die Räume, welche der Interessent selbst be- 
leuchten lassen möchte. 


Aus «Organisator Oscar Pfrunder, Zürich 


Der Selbsitbedienungsladen der Zukunft: ohne Personal 


In Memphis (USA) hat ein gewisser Clarence Saunders 
einen Selbstbedienungsladen eröffnet, den er «Keedoozle» 
nennt, was an «Key does all» (der Schlüssel macht alles) 
erinnern soll. Ohne jedes Verkaufspersonal ist dieses Ge- 
schäft eine weitere Automatisierung des bis jetzt bekannten 
Selbstbedienungssystems. 

Der Laden ist in seiner Form und Ausstattung sehr kom- 
fortabel eingerichtet und macht den Aufenthalt angenehm. 
Der Geschäftsraum ist mit Vitrinen ausgestattet und hinter 
Glasscheiben werden die verschiedenen Waren (nur ver- 
packte Waren) ausgestellt. Jeder Artikel ist mit dem Preis 
und einer Nummer versehen. Vor den Vitrinen befinden sich 
in halber Höhe Stanzmaschinen, deren Tasten die Nummern 
der ausgestellten Waren tragen, Ein Schlitz in dieser Stanz- 
maschine, die das Aussehen einer Rechenmaschine hat. dient 
zur Einführung eines Stanzstreifens (des «Schlüssels»), den 
der Käufer beim Betreten des Ladens erhält. Der Käufer 
kann von Vitrine zu Vitrine gehen und sich seine Waren 
auswählen, indem er den Streifen in den Schlitz einlegt und 
auf den Knopf drückt, der sich neben der gewünschten 
Ware befindet. Die Bestellung wird dann automatisch in 
den beir. Streifen eingestanzt. Nachdem der Käufer auf 
diese Weise die gewünschten Waren besorgt hat, wird der 
Papierstreifen, der jetzt eine Anzahl von Stanzlöchern ent- 
hält und wie eine Hollerithkarte aussieht, zur Kasse gegeben, 
die auf elektrischem Wege die Einkäufe zusammenzählt und 
die Rechnung vorlegt. 

Noch während die Käuferin zahlt, ist der «Schlüssel» 
bereits in einem weiteren Apparat, dessen Betätigung das 
Gleitbahnsystem im «Auslieferungslager» in Gang setzt. 
Durch die einzelnen Schemen der Lochung hervorgerufene 
elektrische Impulse lösen jeweils den Kontakt der Gleitbahn 
aus, die diese Ware enthält. Eine Dose oder eine Packung 
fällt aus der Gleitbahn auf ein Transportband. 
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Der gesamte Einkauf der Käuferin rollt nun auf dem 
Transportband zu einem Packer, der ihn in eine entspre- 
chende Tüte verpackt und Transportrollen übergibt, die ihn 
zur Ausgabe führen. Der dort beschäftigte Angestellte hat 
nur noch die Aufgabe, der Käuferin die Waren auszuhän- 
digen. Sie hat inzwischen in einem behaglichen Foyer nahe 
dem Eingang gewartet. Nicht lange, denn der ganze Vor- 
gang, vom Bezahlen der Rechnung bis zur Auslieferung 
der Ware, dauerte nur einige Sekunden. 

Der ganze Betrieb des «Keedoozle» wird nach Mr. Saun- 
ders Angaben von nur sieben Menschen bewältigt. Eine 
solche Automatisierung des Einkaufs setzt vor allem vor- 
aus; Ernährungsgewohnheiten, die ausgeprobten, genornı- 
ten Nahrungsmitteln basieren. Erst wo diese gegeben sind, 
kann man an Nachahmungen denken. 

Der heute 67 Jahre alte Clarence Saunders entwickelt die 
«Keedoozle»-Idee seit dem Jahre 1936; aber erst der kürz- 
lich in Memphis in Betrieb genommene Laden soll die 
damit in Zusammenhang stehenden komplizierten Llech- 
nischen Probleme gelöst haben. 

Ein einziger Kassierer kann fünf Käufer pro Alinute be- 
dienen, eine Zahl, für die in einem gewöhnlichen Warenhaus 
10 Kassierer nötig wären. Demzufolge sind die Preise 10 % 
niedriger als in den anderen Läden. Durch den riesigen Um- 
satz kann Saunders einen Gewinn von 7.5 % erzielen. Ob- 
wohl der «Keedoozle»-Laden in Memphis ein enormes Ge- 
schäft ist, will er keine anderen Läden dieser Art aufziehen. 
Er will lediglich das System an Kolonialwarenhändler für 
50000 Dollar verkaufen, sein Funktionieren in den einzel- 
nen Läden überwachen und die Hälfte von 1 % des Brutto- 
erlöses für die Benutzung des Namens «Äeedoozle» haben. 
Mr. Saunders meint: In fünf Jahren werden Tausende von 
«Keedoozles» in ganz Amerika Waren im Werte von fünf 
Milliarden Dollar verkaufen! 


SZW 


NE as 


«Sie müssen sich einen Augenblick gedulden, der Herr Direktor 
hat eben eine wichtige Konferenz.» (Snällposten) 
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SCHUH-COOP, BASEL 


Einladung 
zu einer ausserordentlichen Delegiertenversammlung 


Samstag. den 17. September 1949, 14 Uhr, im Genossenschafts- 
haus des Freidorfes bei Basel. 


TRAKTANDEN: 


1. Fragen der genossenschaftlichen Schuhwarenvermittlung. 
2, Eventuelle Statutenrevision. 


Te a srfsrsr rw Tr 


VEREINIGUNG DER KONSUMVEREINSBÄCKEREIEN DER SCHWEIZ 


Fachkurs 


Die Schulkommission hat beschlossen, in der Zeit 
rom 10. bis 22. Oktober 1949 in Schaffhausen 


einen zweiteiligen Kurs für Bäckermeister und Bäcker-Konditoren 
durchzuführen, und zwar: 


1. Woche. vom 10. bis 15. Oktober: 
Herstellung von Brot auf Turnus- und Einschiessöfen. 


2.Woche. vom 17. bis 22. Oktober: 
Herstellung von Kleingebäck, Feingebäck und Patisserie. 


Es ist dem Kursbesucher freigestellt, entweder nur die erste oder 
zweite Woche zu belegen, auf Wunsch natürlich auch peide Wochen 
zusammen. Das Kursprogramm wird in den nächsten Tagen den Inter- 
essenten und Kursbesuchern zugestellt, Der Kursbesuch sowie das 
Schulmaterial sind unentgeltlich. Die Reisespesen werden von der 
Vereinigung bezahlt, nicht aber die Kosten für Unterkunft. 

Wir möchten unsere Mitglieder auf diese Spezialkurse aufmerk- 
sam machen, damit die in Betracht kommenden Kursbesucher den 
vorerwähnten Termin vormerken und der Schulkommission ihre An- 
meldung möglichst bald zukommen lassen. 


Für die Schulkommission 
der Konsumvereinsbäckereien der Schweiz: 


Der Präsident: E. Zulauf 
Der Sekretär: E. Gaschen 


Kinderhelm In Mümliswil 


l 
H 
| (Stiftung von Dr. B. und P. Jaegal, Freidorf) 


Dem Kinderheim Mümliswil wurden überwiesen: 


Fr. 100.— vom Consumverein Chur 
100.— vom Kreisverband IV des V.S.K. 
100.— vom Kreisverband VIII des V.S.K. 
50.— vom Verein schweiz. Konsumverwalter 


Diese Vergabungen werden herzlich verdankt. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stlitung von Bernhard Jaagal) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar sind überwiesen worden: 


Fr. 1500.— vom Kreisverband IV des V.S.K. (Kantone Basel- 
Stadt, Baselland, Solothurn) 

» 100.— vom Konsumverein Gränichen (AG) 

» _100.— vom Konsumverein Bad-Ragaz 

» 100.— von der Konsumgenossenschaft Jona (St.G.) 


Diese Vergabungen werden hiermit bestens verdankt. 


Verbandsdirektion 


Der Kreisverband I wird seine Herbstkonferenz am 9. Ok- 
tober 1949 in Le Sentier, der Kreisverband II die seinige 
am 16. Oktober in St-Imier abhalten. 
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Der Kreisverband 1Xa wird seine Herbstkonferenz am 
16. Oktober 1949 in Engi, der Kreisverband X die seinige am 
9. Oktober 1949 in Lugano abhalten. 


| Arbeitsmarkt | 


Angebot 


Zwei jüngere Verkäuferinnen suchen gemeinsam eine grössere Filiale 
zu übernehmen. Zeugnisse vorhanden. Kaution kann geleistet wer- 
den. Offerten unter Chiffre G.W. 182 an die Kanzlei II. Departe- 
ment V.S.K., Basel 2. 


Tüchtiger. in beiden Fächern durchaus selbständiger Bäcker-Kondi- 
tor, firm in Kalkulation, mit verschiedenen Spezialitäten, durch- 
aus fähig aus einem Betrieb die grösstmögliche Rendite zu ziehen, 
sucht sich zu verändern. Detaillierte Offerten an Paul Zimmerli- 
Kunz, Bäcker-Konditor, Muralto-Locarno. 


Junge Verkäuferin aus dem Genossenschäftswesen, deutsch und fran- 
zösisch sprechend, mit mehrmonatiger Büropraxis, sucht passenden 
Wirkungskreis. Offerten mit Anstellungsbedingungen sind erbeten 
unter Chiffre M.P. 184 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., 
Basel 2. 


Junger Kaufmann mit beendigter Lehrzeit auf der Lebensmittel- 
branche sucht per sofort oder nach Uebereinkunft passende Be- 
schäftigung als Korrespondent für deutsche Sprache, ‚Fakturist, für 
Speditionswesen. Lagerbuchhaltung usw, Sprachenkenntnisse: Mut- 
tersprache deutsch, sehr gute Kenntnisse in der französischen und 
italienischen Sprache. Zeugnisse, Referenzen und Photo stehen zur 
Verfügung. Offerten erbeten unter Chiffre X. I.. 185 an die Kanzlei 
II. Departement V.S.K., Basel 2. 
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WO ISST MAN GUT IN BASEL? 


